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Rezension zu „1948“ von Yoram Kaniuk
Yoram Kaniuks Buch „1948“ ist ein Bericht zum israelischen Unabhängigkeitskrieg, in dem der Autor die Kriegstraumatisierungen seiner Jugendjahre aufarbeitet. Kaniuk beschreibt seine Zeit bei der Palyam, der Marineeinheit des Palmach, die unter der Leitung von Itzhak Rabin stand. Bereits als 17-jähriger hatte er seine Erlebnisse aufgeschrieben und Editoren zur Publikation angeboten. Kurz nach dem Krieg wollte jedoch kein Verlag seine Kriegserlebnisse veröffentlich – 62 Jahre später verarbeitet er nun seine Erinnerungen aufs neu und korrigiert dadurch einige über die Jahre festgesetzte Mythen.

Yoram Kaniuk wurde 1930 in Tel Aviv geboren. Sein Vater stammte aus der galizischen Stadt Tarnopol und war mit seinen Eltern über Berlin nach Israel eingewandert. Hier wurde er zum Gründungsdirektor des Tel Aviv Museum of Art. Seine Mutter war als Kind russischer Eltern 1909 zugewandert und als Lehrerin und Schulinspektorin tätig. Kaniuk war freiwillig zur Palyam eingerückt und half zunächst Überlebenden, die nach dem Krieg aus den Schlachthäusern Europas kamen und gegen den Willen der britischen Mandatsherren an der Küste Palästinas zu landen versuchten. Er wollte diese Menschen verstehen. „Sie kamen aus dem Mülleimer der Geschichte. Sie hatten recht, weil sie überlebt hatten und sich daher für zu große Sünder hielten, um sich als Richter aufzuspielen", stellt der „Sabra“ Kaniuk fest und beginnt damit ein zionistisches Narrativ aufzulösen: „Sie waren stärker als die Israelis. Verglichen mit ihnen waren wir wandelnde Witzfiguren.“

Auch seine Verbindung zu den ultraorthodoxen Juden in Mea Shearim, die ihn ob seines zionistischen Tatendrangs aufs innigste hassten, war fest. Verband ihn doch ein enges Band zu seinen Großeltern, die auch im Heiligen Land ein religiöses Leben führten. Sein Großvater war Rabbiner und Begründer einer Synagoge in Tel Aviv.

Dessen ungeachtet hatte Yoram Kaniuk vor einigen Jahren ein historisches Gerichtsurteil erstritten: Als erster israelischer Juden konnte er bewirken, dass seine Religionszugehörigkeit aus seinem Personalausweis gestrichen wurde. Er begründete dies mit der Tatsache, dass er sich als Angehöriger des jüdischen Volkes, nicht aber der jüdischen Religionsgemeinschaft fühle. Der Oberste Gerichtshof in Jerusalem gab ihm Recht.
Eine besondere Qualität dieses Buches besteht zudem in der Schilderung von Erinnerungskonstruktionen und Gedächtnislücken. „Eine Lüge, die aus der Suche nach Wahrheit entsteht, kann wahrer sein als die Wahrheit selbst", konstatiert Kaniuk in seiner eigensinnigen Art. Kaniuk geht schonungslos mit seinen eigenen Erinnerungen um und stellt sie ein ums andere Mal in Frage: „Danach gab es weitere Gefechte, man kam nicht zum Schlafen. Nun, da ich diese Dinge niederschreibe, bin ich sehr alt, und mein Gehirn ist leer. Ich bin das Loch eines Sesamkringels. Ich habe nur das im Gedächtnis, was ich hier schreibe, und vielleicht habe ich manche Erinnerung mit den Jahren erfunden. Ich weiß, ich habe in Saris gekämpft, in Bet Machsir, in Kastel, in Nebi Samuel und in Colonia, auf dem Zionsberg und in San Simon, und in weiteren Gefechten, und ich bin mir sicher, dass ich dort gewesen bin, ich kann diese Kämpfe mit geschlossenen Augen von mir sehen, aber mich selbst sehe ich nicht darin, und ich habe keine Ahnung, wer ich dort war. Habe ich das, was ich sehe, wirklich gesehen? Und wo war das Ich, das heute existiert, mit all den Tagen, die ich mittlerweile angesammelt habe? Vielleicht habe ich das ja alles nur geträumt.“

Dieses Buch ist kein Plädoyer gegen den israelischen Unabhängigkeitskrieg. Aber es ist ein Plädoyer dagegen, Kriege zu verherrlichen und ihre grausamen Seiten zu vergessen. Kaniuk behandelt das Thema mit einer Offenheit, die eine Schmerzgrenze erreicht und diese in einigen Passagen auch überschreitet. Dem/r Leser/in werden schonungslos Details über Schlachten geschildert, die erkennen lassen, wie sich die Traumatisierungen in seinem autobiographischen Gedächtnis festgesetzt haben. 

Im Mai 1948 wurde Kaniuk bei der Schlacht um die Jerusalemer Altstadt schließlich von einem britischen Offizier, der auf arabische Seite kämpfte, verwundet. Jahre später traf Kaniuk seinen Retter wieder. Der Engländer im Dienst der arabischen Legionen, hätte ihn, der damals schwer verwundet hinter dem Zionstor lag, unschwer von seinem Posten auf der Jerusalemer Mauer erschießen können, doch er tat es letztlich nicht. "Ich konnte dich nicht umbringen. Ich bin Freund und Feind. Ich habe dich zu töten versucht, aber auch gerettet", meinte sein Retter auf die Frage, warum er nicht abgedrückt hatte.

Wie im Anhang von der Übersetzerin des Buches, Ruth Achlama, angeführt, wollte Kanuik mit diesem Buch zwei Mythen zerschlagen – zum einen den Mythos von den Superhelden der Palmach, die ja völlig unerfahren und militärisch ungeschult waren. Und zum anderen stellt er den arabischen Mythos der Nakba – dass die arabische Bevölkerung vorsätzlich vernichtet werden sollte – grundlegend in Frage. Meines Erachtens bröckelt dabei aber auch der israelische Mythos des reinen Verteidigungskrieges. Kanuik schildert eindrücklich die Vorboten für das Massaker in Deir Yasin und die Räumung der Stadt Ramla. Kurz darauf zogen, unter den Blicken der hinter einem Zaun gefangen gehaltenen arabischen Bewohner, die aus Europa ankommenden Holocaustüberlebenden in ihre Häuser ein. Kaniuk empfindet Scham und ist in seiner Welt hin und her gerissen. 

Dieses Buch zeichnet sich durch eben diesen Blick für die andere Seite und das an der arabischen Bevölkerung verursachte Unrecht aus und bleibt dennoch bei einer klar israelischen Position, bei der es um das nackte Überleben ging. Mitunter sind die Schilderungen Kaniuks in ihrer Grausamkeit fast nicht zu ertragen. Dennoch würde ich dieses Buch als Bedeutsam für die Verarbeitung von Kriegstraumatisierungen in Israel erachten, und es in einem Atemzug mit dem Film „Walz with Basheer“ oder Grossmanns Buch „Eine Frau flieht vor einer Nachricht“ nennen wollen.
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